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Berichte und Notizen. 



I. Korrespondenzen. 



Cincinanti. 

Ausgeknobelte Schulräte 
haben wir jetzo in Cincinnati, im Staate 
Ohio, d. h. wenn auch nicht gerade mit 
dem Würfelbecher ausgeknobelt, so 
doch mittels Zettel ausgelost. Mit 
Streichhölzchen oder Strohhalmen 
wär's auch gegangen; oder man hätte 
die Herren auch „ausräffeln" können! 
In Wirklichkeit ist es ja dasselbe, so- 
fern nur der blinde blödsinnige Zufall 
dabei entscheidet. In der letzten Mai- 
woche war unser bisheriger Schulrat, 
der aus 24 Wardvertretern und drei „at 
large" gewählten Mitgliedern bestand, 
zum letztenmal in Sitzung, und am 
Schluss derselben wurden aus den 
Wardvertretern vier Herren durch das 
Los bestimmt, die nun zusammen mit 
den drei von der ganzen Stadt gewähl- 
ten Mitgliedern den neuen, oder den so- 
genannten „kleinen" Schulrat bilden. 
Laut dem von unserer Staatslegislatur 
angenommenen Gesetze hätten die drei 
„at large" Mitglieder auch nach bestem 
Gutdünken die vier Herren aus den 24 
Wardvertretern auswählen können; al- 
lein da mussten sie zwanzig ihrer bis- 
herigen lieben Kollegen vor den Kopf 
stossen, und um dies zu vermeiden, ent- 
schied man sich für die Auslosung. Bei 
diesem Blindekuh- oder Zufallsspiel, 
wobei man aus einem Hute, den der 
Schulratsclerk über seinem Haupte 
hielt, mit dem Worte „chosen" beschrie- 
bene oder leere Zettelchen gezogen wur- 
den, gingen die Herren Dr. W. W. Bar- 
ber, Robt. E. Coghill, Geo. W. Harper 
und Dr. G. Deutsch als Sieger oder Ge- 
winner hervor. Leider, und zwar sehr 
leider, zogen in diesem nichtswürdigen 
Lotteriespiel zwei der besten Freunde 
des deutschen Unterrichts Nieten, näm- 
lich Herr John Schwaab, der seit vier- 
zehn Jahren das deutsche Departement 
in unseren öffentlichen Schulen furcht- 
los und treu und auch erfolgreich ver- 
treten hat; ferner Herr John B. Peas- 
lee, unser früherer Schulsuperinten- 
dent, ein enthusiastischer Befürworter 
des zweisprachigen Unterrichts und ein 
warmer Freund des Deutschtums. 

In der neuen sieben -köpf igen Schul- 
behörde verbleibt uns als Schutzengel 
nur noch Dr. Deutsch, ein hervor- 



ragender Linguist und Professor am 
hiesigen Hebrew Union College, der 
erst letzten Herbst in den Schulrat ge- 
wählt wurde. Zu wünschen wäre nur, 
dass Herr Deutsch in sein neues ver- 
antwortungsvolles Amt auch gleich die 
nötige Erfahrung mitbrächte, die in 
einer solchen Behörde ebenso wichtig 
ist als der gute Wille. Die zwei „at 
large" gewählten Kollegen Dr. Louis 
Schwab und Emil Pollak, beide deut- 
scher Abstammung, werden dem Herrn 
Professor in seinem Schutzengel-Amte 
jedenfalls hilfreich zur Seite stehen. 
Hoffen wir also das Beste! 

Das Gesetz, das den „kleinen" Schul- 
rat schuf, soll Übrigens inbezug auf 
seine Konstitutionalität in den Gerich- 
ten angefochten werden, da es als Klas- 
sengesetzgebung, die eigentlich nur die 
Stadt Cincinnati betraf, betrachtet 
wird. Allein bei der gegenwärtigen po- 
litischen Konstellation in Ohio wird 
wohl kaum eine Umstossung des Ge- 
setzes zu erwarten sein. Wir müssen 
uns wohl oder Übel ins Unvermeidliche 
fügen. Der kratzbürstige Korrespon- 
dent kann aber nicht umhin, zum 
Schluss dieses Themas an die prächtige 
Ansprache zu erinnern, die Präsident 
Roosevelt im Februar d. J. an die 
Schulsuperintendenten gerichtet hat, 
die in der letzten Nummer der „Mo- 
natshefte" zum Abdruck kam. Nach 
den Worten unseres Bundesoberhauptes 
ist der Lehrstand der wichtigste, denn 
auf ihm, auf der Erziehung und Heran- 
bildung der Jiigend, beruhe das Wohl 
und die Zukunft der Nation. Ähnliche 
Versicherungen bekommen die Lehrer 
jedes Jahr bei Empfängen und Konven- 
tionen seitens hoher Stadt- oder Staats- 
beamten zu hören. Und hier wurde die 
Behörde, in deren Händen die ganze 
äussere Schulverwaltung, sogar die An- 
stellung oder Absetzung des Schulsu- 
perintendenten liegt, diese wichtige Be- 
hörde wurde hier zu zweidrittel — aus- 
geknobelt, pardon — ausgelost! Da 
sag* nu eener, wat *ne Sache ist! Die 
neue Behörde tritt mit dem Monat Juni 
in Kraft und bleibt bis zum Jahre 1910, 
teilweise bis 1912 im Amte, d. h. wenn 
sie nicht in der Zwischenzeit gesetzlich 
abgemurkst wird. 
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In der Mai -Versammlung des Deut- 
schen Oberlehrervereins wur- 
den die sämtlichen Beamten durch eine 
Wiederwahl geehrt: nämlich Herr Max 
Weis Präsident, Herr Wm. Jühling 
Vizepräsident, Herr Karl Herrle, 
Schriftführer und Herr W. G. Cramer 
Schatzmeister. Unter der Führung die- 
ser Herren, besonders mit Freund Weis 
am Steuer, wird das Vereinsschifflein 
auch während des nächsten Schuljahres 
wiederum im ruhigen Wasser dahingon- 
deln. Dr. H. H. Fick, der Leiter des 
deutschen Unterrichts, dankte den 
Oberlehrern für ihre treue und er- 
spriessliche Mitarbeit im Interesse des 
deutschen Departements und wies als- 
dann auf den bevorstehenden Lehrertag 
hin, dessen Besuch er angelegentlich 
empfahl. 

Auch im Lehrerinnenverein Har- 
monie, der am 23. Mai eine hübsche 
und wohlgeleitete Richard Wagner- 
Feier abhielt, gab sich grosses Interesse 
für die Jahresversammlung des Leh- 
rerbundes kund, so dass ein Ausschuss 
zur Vorbereitung der Exkursion nach 
Milwaukee ernannt wurde. Die An- 
ziehung einer damit verbundenen Fe- 
rienreise im kühlen Nordwesten wird 
ein übriges tun, dem Lehrertage eine 
stattliche Beteiligung zu sichern. 

E. K. 

Milwaukee. 

Der Lokalausschuss, der die Vorbe- 
reitungen für den 3 6. Lehrer- 
tag zu treffen hat, hat nunmehr nach 
monatelanger Tätigkeit alle nötigen 
Arrangements getroffen. Nun kann's 
losgehen! Wir brauchen nur noch die 
erwartete Anzahl Besucher — deren wir 
in unserem berühmten gastfreundlichen 
Deutsch-Athen unzählige aufzunehmen 
imstande sind — und der Erfolg wird 
nicht ausbleiben. 

Das aufgestellte Unterhaltungspro- 
gramm ist ein so reichhaltiges, dass 
selbst dem Anspruchvollsten die Zeit 
nicht lang werden wird. 

Noch in der letzten Stunde hat der 
Lokalausschuss eine Dampfer- 
fahrt auf dem Michigansee und einen 
geselligen Abend nach der offi- 
ziellen Empfangsfeier arrangiert. 

Ais offizielles Abzeichen 
ist ein Knopf gewählt worden, der auf 
weissem Grund einen grünen Eichen- 
kranz nebst brauner Eichel, mit passen- 
der Umschrift, darstellt. 

Sämtliche Alumnen des Leh- 
rerseminars werden sich am 2. Juli 
nachmittags an der Bankctttafel im St. 
Charles Hotel versammeln und ihre Or- 
ganisation vervollständigen. 



Die Lehrmittelausstellung, 
die vom Lehrerseminar veranstaltet und 
besonders durch das eifrige Bemühen 
des Seminarlehrers Herrn John Eisel- 
meier zusammengestellt worden ist, bie- 
tet eine Fülle und Mannigfaltigkeit des 
Stoffes, der für den Sprachlehrer jed- 
weder Gattung, vom Volksschullehrer 
bis zum Universitätsprofessor, anre- 
gend und erspriesslich sein dürfte. Die 
aus mehr als 2000 Objekten bestehende 
Ausstellung umfasst nahezu alles, was 
in den letzten Jahren auf dem Gebiet 
des modernen Sprachunterrichts er- 
schienen ist, und trägt im vollen Sinne 
des Wortes einen internationa- 
len Charakter. 26 Sprachen sind in 
derselben vertreten, darunter fünf afri- 
kanische und fünf asiatische. Die Aus- 
stellung wird den Besuchern des Leh- 
rertages zur Durchsicht offen stehen 
und dieses Privilegium allein schon ist 
den Besuch des Lehrertages seitens aller 
auswärtigen Lehrer wert. 

Ein übersichtlicher Katalog wird ge- 
druckt und jedem Besucher des Lehrer- 
tages frei zugestellt werden. 

Die Ausstellung selbst verbleibt im 
Lehrerseminar. Wir hoffen, dass man 
sie zu einer progressiven macht, 
indem man von Zeit zu Zeit neu er- 
scheinende Werke hinzufügt. 

Unsere nächste Staatsle- 
gislatur wird entscheiden, ob der 
Wählerschaft Wisconsins ein Vorschlag 
zur Urabstimmung unterbreitet werden 
soll oder nicht, der besagt, dass das Mi- 
nimalschulalter von 4 auf 6 Jahre er- 
höht wird. Um das durchzusetzen, be- 
darf es eines Zusatzes zur Staatsver- 
fassung. Der Vorschlag, der von den 
Vertretern der Landdistriktc ausgeht, 
stösst bei den Lehrerinnen und Freun- 
den des Kindergartens auf heftige Op- 
position. 

Man befürchtet nämlich — und nicht 
ohne Grund, — dass dann der Kinder- 
garten entweder ganz eingehen oder be- 
deutend gelähmt wird; denn Kinder, 
die das sechste Lebensjahr überschrit- 
ten haben, schicken die Eltern in der 
Regel nicht in den Kindergarten. 
Seitens des Verbandes der Kindergärt- 
nerinnen macht man alle Anstrengung 
auf dem Wege der Petitionierung, das 
vorgeschlagene Amendement niederzu- 
stimmen, oder aber einen Kompromiss 
herbeizuführen 

C. B. S. 
New York. 

Der Vortragende im Verein deut- 
scher Lehrer von New X 01 *^ 
iinil Umgegend war in der Maiver- 
summlung der Präsident des Vereins, 
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Monatshefte für deutsche Sprache und Pädagogik. 



Herr Prof. Rudolf Tombo, Sr., und sein 
Thema : Orthographierefor- 
m e n. Der an und für sich trockene 
Gegenstand wurde durch die Art und 
Weise, in der er behandelt wurde, 
höchst anziehend und belehrend. 

Die deutsche Orthographie entspricht, 
trotz aller Verbesserungen, noch keines- 
wegs allen berechtigten Anforderungen; 
besonders berücksichtigt sie den Stand- 
punkt des Kindes in der Schule noch zu 
wenig. Die Folge davon ist, dass man 
in den Briefen von Personen, die ihre 
Erziehung mit der Volksschule obschlos- 
sen, gewöhnlich zahlreichen und groben 
Verstössen gegen die Orthographie be- 
gegnet. Diese Leute suchen eben die 
Laute, so wie sie dieselben sprechen, 
wiederzugeben, d. h. phonetisch zu 
schreiben. Das phonetische Prinzip soll- 
te eigentlich auch das Ideal einer 
Schrift sein. Denn würden wir heute 
anfangen, unsere Sprache zum ersten 
Male niederzuschreiben, so würden wir 
naturgemäss einem bestimmten Laute 
nur ein Zeichen geben. So hielt man es 
im Althochdeutschen und Mittelhoch- 
deutschen, wo man noch kein etymolo- 
gisches oder historisches Prinzip kannte. 
Die Manuskripte weisen nur scheinbare 
Widersprüche gegen diese Regel auf. 

Mit dem Verfall der Literatur im 14. 
Jahrhundert, verfiel auch die Recht- 
schreibung; es machten sich viele Un- 
arten geltend, vor allem eine gewaltige 
Anhäufung von Konsonanten, um kurze 
Vokale anzudeuten. Die Schreiber wur- 
den nach Zeilen bezahlt, weshalb sie die 
Manuskripte möglichst in die Länge zu 
ziehen suchten. Grosse Anfangsbuch- 
staben für Hauptwörter waren damals 
noch nicht üblich, ausser woge's sich um 
die Bezeichnung der Gottheit handelte. 

Luther erkannte die. bestehenden 
Mängel und war bestrebt, sie zu ver- 
bessern, jedoch ohne besonderen Erfolg. 
Er verwarf die Doppelkonsonanten am 
Ende der Wörter und von anderen Kon- 
sonanten und verwandte sie nur selten 
als Dehnungszeichen. Indes zeigen sich 
grosse Schwankungen in seinen Ausga- 
ben. 

Die Drucker hatten eben # ihre eigene 
Orthographie und kehrten sich meistens 
nur wenig an die Manuskripte. _ Aus 
diesem Grunde ist es töricht, bei Re- 
formbestrebungen die Orthographie un- 
serer klassischen Schriftsteller so pie- 
tätvoll zu berücksichtigen. 

Im 16. Jahrhundert erschienen die 
ersten deutschen Grammatiken, unter 
denen Fabian Frangk's Orthographia 
(1531) den ersten Rang einnimmt. Er 
stellt darin die Regel auf: „Schreibe, 



wie du sprichst." Seine Bemühungen 
aber hatten keinen grossen Erfolg, 
ebensowenig wie die des Grammatikers 
J. G. Schottel, der um die Mitte des 17. 
Jahrhunderts wirkte und das etymolo- 
gische Prinzip zur Geltung zu bringen 
suchte. 

Als den Urheber der modernen deut- 
schen Orthographie betrachtet man ge- 
wöhnlich Gottsched, dessen Deutsche 
Sprachkunst (1748) allgemein aner- 
kannt wurde. Er behält die von Frangk 
aufgestellte Regel bei, lässt aber auch 
das etymologische Prinzip zu seinem 
Rechte kommen. Ihm verdanken wir 
überdies die Regel, alle Hauptwörter 
mit grossen Anfangsbuchstaben zu 
schreiben. 

Im Auftrage Friedrichs des Grossen 
verfasste J. C. Adelung im Jahre 1781 
seine Deutsche Sprachlehre für die 
preussischen Schulen. Dieses Werk ba- 
siert auf Gottsched, nur sind die darin 
niedergelegten Regeln eingehender und 
bestimmter. Es bildet die Grundlage 
für die zwei bekanntesten Grammatiken 
des letzten Jahrhunderts, nämlich die 
von Heyse und Carl Becker. 

Jakob Grimm suchte für die Recht- 
schreibung das historische Prinzip auf- 
zustellen. Darnach wären die Wörter 
so zu schreiben, wie sie sich den von 
ihm aufgestellten Lautgesetzen gemäss 
hätten entwickeln sollen. Die Folge da- 
von war, dass die bestehende Verwir- 
rung nur noch grösser wurde, und dass 
die verschiedenen Regierungen sich ge- 
nötigt sahen, Ordnung in das Chaos zu 
bringen. 

Die Massregeln, die nach dieser Rich- 
tung hin seit dem Jahre 1870 ergriffen 
wurden, sind zu wohl bekannt, um hier 
piner näheren Beleuchtung zu bedürfen. 
Ihnen verdanken wir die seit 1902 fest- 
gestellte neue deutsche Orthographie. 
Wenn dieselbe auch keineswegs voll- 
kommen ist, so dürfen wir uns doch 
glücklich schätzen, dass wir mit einer 
vereinten Nation auch eine einförmige 
Orthographie haben. 

Der geistige Fortschritt wird indes 
unaufhaltsam weiter gehen und uns mit 
der Zeit eine Rechtschreibung bringen, 
die allen vernünftigen Anforderungen 
gerecht wird. L. H. 

Zuschrift. 
An die Redaktion der „Monatshefte" 
für deutsche Sprache und Päda- 
gogik". 
Werte Redaktion: 

Die Leitung des letzt i ährigen Leh- 
rertatfes verwahrt sich auf das Ent- 
schiedenste gegen den „Vorwurf für die 
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Missachtung der Ballimorcr Einla- rertages nicht das Mindeste zu schaf- 

dung" Wie üblich, war es Sache des fen. Der Bericht des Komitees, Mil- 

Nominationsausschusses, Vorschläge waukee als Ort der Tagung empfehlend, 

betreffs des zu erwählenden Versamm- wurde von der Versammlung gutge- 

lungsortes zu machen. Mit den Bera- heissen. Das sollte die Angelegenheit 

tungen und der Entscheidung dieses ge- beenden. Hochachtungsvoll 
wiss in unparteiischer Weise ernannten H. H. Fick, 

Ausschusses hatte die Leitung des Leh- Vorsitzer des 35sten D. A. Lehrertages, 



II. Umschau. 



Soll die Handhabung von 
Schiesswaffen in den Öffent- 
lichen Schulen gelehrt wer- 
den. Die Gesellschaft der Friedens- 
freunde in Philadelphia hat eine Bro- 
chtire herausgegeben, in welcher sie den 
Plan bekämpft, Schiessübungen in den 
öffentlichen Schulen abzuhalten. Ein 
dahin zielender Vorschlag ist mit sol- 
chem Ernste und von so einflussreicher 
Seite gestellt worden, dass die Auf- 
merksamkeit aller, die an dem Fort- 
schritt und der Wohlfahrt unserer Schu- 
len Interesse haben, auf diese Frage 
gelenkt worden ist. 

Die Befürworter solcher Übungen be- 
tonen, dass die Heranbildung von geüb- 
ten Schützen eine wertvolle Vorberei- 
tung für den Krieg sei. Sie gehen von 
der Ansicht aus, dass es von grösserer 
Wichtigkeit sei, eine Nation für den 
Krieg als für die Künste des Friedens 
vorzubereiten, und übersehen gänzlich 
die pädagogische und praktische Seite 
eines solchen Planes. 

Eine Reihe hervorragender Männer 
und Frauen wurden um ihre Ansicht 
befragt, utkI ihre Antworten, die in 
der Brochürr veröffentlicht sind, liefern 
die schlagendsten Argumente gegen die 
an Zahl leider sehr grosse Partei, wel- 
che im .„dicken Knüppel" das sicherste 
Mittel, friedfertige Nationen im Zaune 
zu halten, und im „Mann hinter der 
Kanone" den würdigsten Kulturträger 
unserer Zeit sehen. 

Aus der Reihe der Antworten wollen 
wir einige in ihren markantesten 
Sätzen hier wiedergeben, 

a) Charles E. Hughes, Governor des 
Staates New York und eventueller 
Präsidentschaftskandidat. 

.,Die Zeit ist vorüber, wo wir den 
Krieg als einen Bildungsfaktor des na- 
tionalen und individuellen Charakters 
betrachten dürfen. Die Heldentaten des 
iSchlachtfeldes werden jetzt ersetzt 
durch mathematische Berechnungen. 
Wenn der Krieg je etwas anderes war, 
so ist er sicherlich in unserer Zeit ein 
Schauspiel erbarmungslosen Schreckens, 
indem er nur auf die scharfsinnige Er- 



findung von Mitteln der Vernichtung 
hinausläuft. In den Kontroversen des 
Friedens, in den unblutigen Kämpfen 
für Freiheit und Recht müssen wir die 
Arena suchen, auf welcher der nationale 
Charakter grössere Aufgaben findet, als 
sie das Schlachtfeld je geboten hat. 
Isaac Sharpless, Präsident 

des Haverford College. 

Ich würde die Einführung von 
Schiessübungen oder irgend eines Un- 
terrichtes, der in den öffentlichen Schu- 
len den Geist des Militarismus er- 
wecken könnte, aufs tiefste bedauern. 
Die Bestrebungen des Zeitalters zielen 
auf kommerziellen und internationalen 
Frieden, und jede Hemmung dieses Stre- 
bens ist eine Bedrohung der Wohlfahrt 
und der Kulturhöhe des Landes. 
Professor t 7ohn Dewcy, 

Columbia University. 

Es wäre ein gewaltiger Rückschritt 
in den Traditionen des amerikanischen 
Volkes und der amerikanischen Erzie- 
hung, wollten wir solche Übungen in 
unseren Schulen einführen. Zivilisation. 
Menschlichkeit und Fortschritt erheben 
ihre Stimme dagegen; aber auch vom 
Standpunkt der Schulvorwaltung und 
der Schulerziehung sind sie zu verwer- 
fen. Es würde einen neuen ablenken- 
den Faktor im Erziehungswesen einfüh- 
ren, wo unsere Hochschuljungen, beson- 
ders in den Städten, schon zur Genüge 
abgelenkt und aufgereizt sind. Die 
Tdee ist un demokratisch, barbarisch und 
vom Standpunkte der Schule ganz un- 
vernünftig. 

Lueia Arnes Mead, 

Boston. 

So weit ich berichtet bin, hat noch 
keine Nation die Steuern des Volke* 
dazu verwendet, die Schuljungen in der 
Kunst des Tötens heranzubilden. Der 
Unterricht hätte keinen pädagogischen 
Wert. Er würde nur Geld kosten, wel- 
ches viel besser angebracht wäre, den 
Gebrauch der Waffen des Gewerbe- 
(leisses zu lehren, und das heranwach» 
sende Geschlecht für den Kampf gegen 
Verarmung, Krankheit und Verbrechen 



